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Jens Münchberger, geboren 1958, Dipl.-Bauingenieur. Während des Ingenieurstudiums Gasthörer an der Kunstakademie in Dresden. Arbeit als Bauingenieur. Gründung eines Büros für nachhaltiges Bauen. In den 1990-er Jahren Eröffnung einer Galerie und verstärkte Hinwendung zur Malerei. Auch Holzarbeiten und Keramiken.


Veröffentlichung von Kurzgeschichten und der Romane „Meeresfahrt" und „Unter dem Atlantik" und „Die Insel im Atlantik" sowie der Erzählungen „Roter Feuerstein“ und „Am Meer“ und „Der Besuch“.


Jens Münchberger lebt in Schleswig-Holstein.




Die Handlung und alle Personen sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit der Realität sind zufällig,


Manchmal jedoch beabsichtigt.


Der Verfasser




Für alle Träumer.




„Farbe ist das Leben, denn eine Welt ohne Farben erscheint wie tot. … Das Wesen der Farbe ist ein traumhaftes Klingen, ein Musik gewordenes Licht.“




Johannes Itten, 1888 – 1967, schweizer Maler und


Kunstpädagoge am Bauhaus





„Letztlich wird unsere Gesellschaft nicht allein danach beurteilt werden, was wir geschaffen haben, sondern auch danach, was wir nicht zu zerstören bereit waren.“




John C. Sawhill, 1936 – 2000, 1990 – 2000 Präsident der Naturschutzorganisation


„The Nature Conservancy”







„Solange die Erde steht,


soll nicht aufhören


Saat und Ernte, Frost und Hitze,


Sommer und Winter,


Tag und Nacht.“





1. Mose, 8.22
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„Farben sind das Lächeln der Natur.“


James Henry Leigh Hunt, 1784 – 1859





Das Rote Haus stand versteckt unter alten Bäumen und hinter einer hohen Hecke. Umgeben von einem großen Grundstück am Rand des Dorfes.


Auf dem Dach befanden sich rote Tondachziegel und die Gefache der Wände waren rot gestrichen. Ebenso die Balken der Fachwerkkonstruktion, allerdings etwas dunkler als der Putz der Ausmauerungen. Auch die Fenster und die Türen waren mit roter Farbe versehen.


Deshalb hieß dieses Haus auch das Rote Haus. Oft gingen Passanten an dem Haus vorbei und waren erstaunt über die farbliche Gestaltung des Gebäudes. Sie bemerkten sehr wohl, das Haus hatte rote Wände mit roten Balken, rote Fenster und Türen und ein rotes Dach. Doch viele stellten auch fest, diese unterschiedlichen Rottöne harmonisierten miteinander und waren aufeinander abgestimmt. So war, beispielsweise, das Rot der Tondachziegel am dunkelsten, ebenso die Balken des Fachwerks der Außenwände, annähernd rotbraun. Es wurde dadurch der Eindruck vermittelt, das Dach sei größer und schwerer und beschütze das Haus. Und auch die statisch - konstruktive Aufgabe der Balken in den Wänden wurde so verdeutlicht. Dazu, im Gegensatz, war der Putz der Gefache mit hellerer roter Farbe gestrichen.


Im Innern des Hauses, so wurde berichtet, dominierte ebenfalls rote Farbe. Wände, Decken und Deckenbalken, Fußböden – alles war rot gestrichen. Auch die Armaturen in Bad und Küche waren rot. Ebenso farblich, aber immer rot, aufeinander abgestimmt wie die Gestaltung des gesamten Hauses.


Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass jemals eines der Fenster oder eine der Türen geöffnet gewesen waren. Immer dann, wenn ich an dem Haus vorbei ging, machte das Haus auf mich den Eindruck, es sei unbewohnt. Ich hatte auch niemals beobachtet, das Rote Haus wurde betreten oder verlassen.


Vor einigen Jahren fragte ich meine älteren Nachbarn, die bereits seit Kindertagen im Dorf wohnten, nach dem Roten Haus. Zuerst lächelten sich die Frau und der Mann geheimnisvoll, vielleicht auch verlegen, an. Dann sagte die Frau:


„Wir haben uns auch schon oft gefragt, was es mit diesem Haus auf sich hat!“


Und nach einer Weile des Nachdenkens, wohl über das soeben Gesagte, fügte sie hinzu:


„Aber erfahren haben wir es nie. Es gibt wohl Dinge, die sind nicht zu ergründen und deshalb auch nicht zu erklären!“


„Ja, so etwas soll vorkommen“, antwortete ich.


Und die alte Frau meinte dann:


„Keiner weiß, was es mit dem Haus auf sich hat.“


Sie blickte wieder auf die gelben Steine, mit der die Terrasse vor ihrem Haus gepflastert war und faltete ihre Hände und sagte:


„Aber solange da, in dem Haus, keine unrechten Dinge geschehen, ist es uns auch egal! Nicht wahr, Paul?“


Und Paul, der Mann der alten Frau seit mehr als fünfzig Jahren, sagte:


„Ja, ja, Alwine!“


Damit war für die beiden Alten das Gespräch über das Rote Haus beendet.


Dann bemühte ich mich noch einige Male, Informationen über das Rote Haus zu erhalten. Doch immer und egal, wen ich fragte und wo ich meine Fragen stellte, jeder wusste über die Existenz des Roten Hauses, aber keiner konnte Genaueres sagen.


Oder wollte nichts sagen.


Vielleicht war auch beides zutreffend, ich konnte das nicht ergründen. Möglicherweise, eventuell auch bestimmt, war auch nach den Jahren, die wir im Dorf wohnten, der Graben zwischen den im Dorf seit ihrer Geburt Wohnenden und uns, den Zugezogenen, noch vorhanden. Wer weiß das schon! In einem Dorf, egal wo sich dieser Ort befindet, zu leben, ist schon mit einem Abenteuer vergleichbar. Zu unterschiedlich sind Lebensauffassungen, Lebenseinstellungen und Lebensrhythmen zwischen alteingesessenen und den neuen Bewohnern.


Zugegeben, mein Interesse für das Rote Haus war an manchen Tagen mehr und an anderen Tagen weniger deutlich. Aber eigentlich war es immer vorhanden


Und ich begann, mich mit einer ebenso wichtigen Frage zu beschäftigen. Nämlich der, warum der Eigentümer, wenn es denn überhaupt einen gab, dieses Haus farblich so gestaltet hatte.


Warum war das Haus nicht blau oder gelb oder grün? Warum rot? Und, hatte die für dieses Haus gewählte Farbe etwas mit der Bestimmung, dem Zweck oder mit irgendwelchen Einsichten oder Ansichten des Gebäudes und seines Besitzers zu tun?


Das wollte ich nun unbedingt erfahren! Vielleicht war es dann, wenn ich das wusste, möglich, mich dem Geheimnis des Hauses zu nähern? Eventuell dieses sogar zu erkennen?


Während der folgenden Wochen begann ich, mich mit der Farbe Rot zu beschäftigen...


*


Als ich zum Wecker sah, stellte ich erstaunt fest, die Zeit zum Aufstehen war bereits vorbei. Ich musste die Ausstellung meiner Bilder weiter vorbereiten, darum konnte das morgendliche Ritual im Bad, längere Zeit baden und in der Wanne lesen, nicht begangen werden. So beschränkte ich mich darauf, nur zu duschen.


Meine Frau hatte in der Küche Frühstück für mich bereitgestellt und mir auf einem Zettel, den sie neben den Teller gelegt hatte, liebe Grüße für den Tag aufgeschrieben. So machte sie das seit vielen Jahren.


Nach dem Frühstück ging ich in die Galerie und ordnete das, was ich in der Nacht für die Ausstellung zusammengestellt hatte.


Dann stellte ich das Schild vors Haus, die Galerie hatte nun geöffnet.


Als ich damit beschäftigt war, Passepartouts zu schneiden, betrat eine Frau die Ausstellung.


„Guten Tag!“, sagte sie, „ich habe gesehen, die Galerie hat geöffnet. Und die Tür war nicht verschlossen, da bin ich herein gekommen...“


„Sie müssen sich für Ihr Eintreten nicht entschuldigen. Wenn ich Ruhe haben möchte, ist die Tür zu. Dann hätten Sie klingeln müssen, und ob ich dann geöffnet hätte...“


Die Frau betrachtete die Bilder. Sie trug eine weiße Bluse und einen weiten bunten Rock. Die roten Haare hatte sie am Hinterkopf zusammen gebunden. Ich schätzte, die Frau war etwa in meinem Alter.


Einige Bilder sah sie sich sehr genau an, erst aus der Nähe, dann mit dem Abstand einiger Schritte, legte den Kopf auf die Seite und stand prüfend davor.


Dann sagte sie zu mir:


„Wissen Sie, ich suche ein Bild. Es soll in das Esszimmer unseres Hauses passen. Es ist egal, ob es ein Ölbild oder ein Aquarell ist. Nur eine Bedingung habe ich!“


„Welche, bitte?“


„Es muss mit sehr viel roter Farbe gemalt sein. Eigentlich suche ich etwas Abstraktes. Oder, wie man heutzutage sagt, ein gegenstandsloses Bild. Das ist doch so richtig formuliert?“


„Ja, ja! Da haben Sie recht!“


Ich war überrascht von der Frau mit den roten Haaren, die ein Bild, mit sehr vielen Rottönen gemalt, kaufen wollte. In diesem Moment dachte ich an das Rote Haus, mein Interesse an diesem Gebäude und, und...


„Ihre Bilder, besonders die Aquarelle und von diesen wiederum die mit den vielen Rottönen, gefallen mir!“


„Weshalb?“


„Ich habe eine Leidenschaft für die Farbe Rot. Aber, bitte, fragen Sie mich nicht nach dem Grund! Ich erinnere mich daran, bereits als kleines Mädchen grundsätzlich nur rote Strümpfe getragen zu haben. Auch heute, beispielsweise, kaufe ich grundsätzlich nur rot lackierte Autos.“


„Sind Sie eine emotional veranlagte Frau?“, fragte ich meine Besucherin.


„Welche Frau ist nicht für Emotionen empfänglich?“


„Wissen Sie das?“, wollte ich wissen.


„Nein!“, antwortete sie.


„Ich habe vor einigen Jahren ein Bild gemalt, ‚Das alles beherrschende Rot’. Eigentlich sind es drei Bilder. Aber sie gehören zusammen. Und deshalb spreche ich auch immer von einem Bild. Wenn Sie möchten, dann zeige ich Ihnen die Bilder.“


„Aber nur, wenn es keine Umstände bereitet!“


„Nein, nein...“


Vor einigen Jahren hatte ich in weinseliger Stimmung drei mit Leinwand bespannte und grundierte Keilrahmen, jeder maß 50 x 70 cm, auf einer Staffelei nebeneinander gestellt und mit roter und grüner Farbe das Thema vom alles beherrschenden Rot gemalt. Denn die grüne Farbfläche wird immer mehr vom Rot verdrängt.


Selbstverständlich hatte ich niemals jemandem, außer meiner Frau, erklärt, dass ich dieses Bild nach reichlichem Weinkonsum gemalt hatte.


Ich ging in den Lagerraum, der sich hinter der Galerie befand. Dorthin hatte ich diese drei Bilder, die eigentlich eins waren, gebracht, nachdem sie längere Zeit in unserem Haus zu betrachten gewesen waren.


Die Bilder stellte ich, um sie meiner Besucherin zu präsentieren, an einen durch indirektes Licht erhellten Platz so nebeneinander, dass das Bild, auf dem Rot und Grün ausgewogen auf die Leinwand aufgetragen waren, links stand. Auf dem mittleren Bild war die Vorherrschaft des Rot bereits deutlich zu erkennen, um dann auf dem rechten Bild das Grün zu beherrschen.


Ich hatte in einem Buch gelesen, die meisten Betrachter schauen sich ein Bild so an, indem sie auf der linken Seite beginnen, und auf der rechten Seite enden. Das berücksichtigte ich, als ich der rothaarigen Besucherin die Bilder zeigte.


Die Frau betrachtete die Bilder lange. Dann änderte sie deren Anordnung, um sie schließlich wieder so zu stellen, wie ich es getan hatte.


„Nur so, in dieser Anordnung, ist die beabsichtigte Wirkung erkennbar“, sagte sie. Dann fragte sie:


„Verkaufen sie mir die Bilder?“


„Nun, darüber können wir sprechen... Aber vorher erklären Sie mir, was Ihnen an den Bildern gefällt und warum Sie kaufen möchten.“


„Ich sagte Ihnen vorhin, ich liebe die Farbe Rot. Ihnen ist es mit wenig Aufwand, aber dennoch überzeugend gelungen, den Triumph der Farbe Rot darzustellen. Deshalb gefallen mir diese Bilder!“


Eigentlich wollte ich „Das alles beherrschende Rot“ nicht verkaufen, was ich meiner Besucherin auch sagte.


Worauf sie erwiderte:


„Ja. Das kenne ich. Die meisten Maler stapeln ihre Bilder und manche malen vor dem Verkauf noch ein Duplikat, welches sie dann veräußern. Was ich auch verstehen kann, jedes Bild ist ein Unikat. Doch ich habe ebenso erfahren, dass ab einem bestimmten Geldbetrag die Bedenken gegen einen Verkauf minimiert werden.“


„Es wäre schlimm, wenn ich für Geld malen würde...“


„Sie sollen nicht für Geld malen. Sagen Sie mir den Preis für diese drei Bilder!“


Ich erinnerte mich an eine Ausstellung, in der ich Pastellzeichnungen zeigte, auf denen ich Musik zeichnerisch dargestellt hatte.


Drei dieser Pastellzeichnungen wollte ich auf keinen Fall verkaufen, ich hatte meine Gründe dafür. Entsprechend waren diese Arbeiten gekennzeichnet. Ein noch junger Mann wollte das nicht verstehen und begann, mich zu bedrängen, ihm diese Bilder zu verkaufen. Seine aufdringliche Weise, beinahe schon an Nötigung grenzend, ihm diese Bilder zu überlassen, gipfelte nicht nur zu meinem, sondern auch zum Ärgernis der anwesenden Besucher in der Feststellung, es wäre ihm bis jetzt noch immer gelungen, für Geld alles zu erhalten.


„Das, junger Mann“, sagte ich zu dem gegelten und dümmlichen Snob, „will ich Ihnen gerne glauben. Aber dann wird es heute wohl das erste Mal sein, dass Sie ihr Ziel nicht erreichen. Und denken Sie daran, beim ersten Mal tut’s bekanntlich noch weh!“


Schimpfend, das wäre ihm noch nie widerfahren, aber unter dem Gelächter der Anwesenden, verließ er die Ausstellung, begleitet von einer ebenso blasierten Gespielin.


An diese Begebenheit musste ich denken, als mir die Besucherin meiner Galerie eben erklärt hatte, alles und jedes wäre nur eine Frage des Geldbetrages. Ich überlegte, dass die Bilder jahrelang im Lager meiner Galerie gestanden hatten und vermutlich noch weitere Zeiten dort zubringen würden.


„Gut“, sagte ich zu der rothaarigen Frau, „Sie können die Bilder bekommen.“


Ich nannte einen Betrag, von dem ich meinte, sie würde nicht bereit sein, diesen zu bezahlen. Doch zu meiner Überraschung sagte sie kein Wort, zog ihr Scheckbuch aus der Tasche, legitimierte einen Vordruck und sagte:


„Den genannten Betrag, zuzüglich der Mehrwertsteuer, schreiben Sie dann noch ein!“


Das hatte ich nicht erwartet! Meine Besucherin sagte dann noch zu mir:


„Sie sollen noch wissen, die Bilder werden bei mir in guten Händen sein!“


„Darüber bin ich mir ganz sicher!“, erwiderte ich und verpackte die Bilder.


„Darf ich, irgendwann einmal, die dann gerahmten Bilder ansehen kommen. Vorausgesetzt, Sie wohnen in der Nähe, Oder?“


„Ja!“


„Wo denn? Das darf ich doch fragen?“


„Im Roten Hau…!“


Der Wind hatte die Tür zugeschlagen und ich zweifelte, ob sie wirklich das Rote Haus gemeint hat. Ich wollte mich noch einmal nachfragen, doch die Frau war schon aus der Galerie gegangen und stand bereits vor ihrem Auto.


Als ich sie wegfahren hörte, lief ich auf die Straße und hoffte, das Nummernschild noch erkennen zu können. Aber das Fahrzeug war bereits zu weit entfernt…


Weshalb, überlegte ich, hatte die Frau nach Bildern gefragt, auf denen die Farbe Rot dominiert? Was ist der Grund dafür, warum genau diese Farbe eine derartige faszinierende Wirkung hervorruft? Warum nicht Blau oder Gelb oder Grün oder Schwarz? Warum die Farbe Rot? Auch dieses Geheimnis wollte ich versuchen, zu ergründen und zu verstehen.


Aber zunächst, bevor ich mich mit dem Geheimnis des Roten Hauses und mit der Farbe Rot beschäftigte, vielleicht auch versuchte, das Geheimnis des Roten Hauses zu ergründen und bis dahin Unbekanntes erlebte, arbeitete ich weiter an der Vorbereitung der Ausstellung meiner Bilder.


Für freiberuflich arbeitende Maler und Grafiker sind Ausstellungen nicht nur Expositionen des Schaffens sondern zugleich Werbe- und Verkaufsveranstaltungen.


In meinem Atelier wird produziert. Bilder, Grafiken, Zeichnungen. Andere schaffen Skulpturen oder Töpferwaren. Somit kann man Ausstellungen auch als Messen bezeichnen. Nun ja, ich hatte zwar die Galerie in unserem Haus.


Aber, und das schätzte und mochte ich, den interessierten Besuchern in einer anderen Stadt meine Arbeiten zu zeigen, war für mich in jedem Falle ein besonderes Erlebnis. Also erinnerte ich mich an die von meiner Großmutter in ähnlichen Situationen oft gesprochenen Worte:


„Auf, auf mein Herz und zage nicht…“


Um es vorweg zu nehmen: Die Ausstellung wurde dann ein sehr großer Erfolg, nicht nur, weil am Rahmen beinahe eines jeden Bildes ein roter Punkt geklebt war. Und rote Punkte an den Rahmen der Bilder bedeuten bekanntlich schwarze Zahlen auf dem Konto.


Diese Ausstellung war auch deshalb ein Erfolg, weil das Landesmuseum für Moderne Kunst ein Bild kaufte und mir damit der Einzug in diese heilige Halle gelungen war.
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„Man muss die Welt nicht


verstehen,


man muss sich in ihr nur zurecht


finden.“


Albert Einstein, 1879 – 1955





Mein Freund, der Holzbildhauer, hatte mir vor zwei oder drei Jahren von einer für ihn sehr merkwürdigen Begegnung berichtet.


Wir kannten uns bereits seit der Zeit, als wir gemeinsam im Buddelkasten mit Formen aus Plastik Türme und Burgen bauten. Dann saßen wir zusammen auf einer Schulbank, liebten manchmal das gleiche Mädchen und erhielten, auch hier nebeneinander stehend, das Zeugnis der Reife. Wir studierten zur gleichen Zeit an der Kunstakademie und lebten in einer Wohnung über den Dächern der Stadt. Manchmal konnte es geschehen, dass der Eine dem Anderen einen Geldschein gab mit dem Hinweis, dass die Bude, so nannten wir unsere Wohnung, in den nächsten Stunden benötigt würde.


Sehr genau kann ich mich noch daran erinnern, meinen Freund, den Holzbildhauer aus dem sprichwörtlichen tiefen Loch herausgepult zu haben, damals, als Anna sich von der Hochschule exmatrikulieren ließ und für alle und jeden, von einem Tag auf den anderen, verschwunden war.


Mein Freund, der Holzbildhauer hatte mir, am Ende eines weinseligen Abends, unsere Beziehung so erklärt:


„Wenn eineiige Zwillinge den anderen in bestimmten Situationen gut verstehen, wenn eineiige Zwillinge zu verschiedenen Zeitpunkten in gleichen Situationen ähnlich fühlen und wenn eineiige Zwillinge sich in dem Anderen wieder erkennen, dann sind wir beide eineiige Zwillinge!“


*


Das war wohl ein kaum zu übertreffender und eindeutige Beweis dafür, wie sehr nahe wir uns waren.


Und, ich sagte es ihm an jenem Abend, auch er bedeutete für mich sehr, sehr viel.


Diesen Abend habe ich als den Beginn einer Männerfreundschaft, denn nun waren wir dem Kindes- und Jugendalter entwachsen, in bester Erinnerung.


Selbstverständlich hatten Armin und ich verschiedene Eltern und konnten schon deshalb nicht eineiige Zwillinge sein. Und somit bezog dieser Satz sich auf die ideelle Verwandtschaft. Die Seelenverwandtschaft zwischen uns, die bis heute besteht. Obwohl jeder von uns in einem anderen Ort mit seiner Familie lebt.


Deshalb hatte ich allen Grund, das zu glauben, was mir mein Freund Armin über die einerseits sonderbaren, andererseits für ihn wunderbaren Begegnungen berichtet hatte.


Armin und seine Frau, beide waren Eltern einer inzwischen erwachsenen Tochter, hatten vor vielen Jahren einen halb verfallenen Bauernhof gekauft und vor dem endgültigen Ruin bewahrt.


Armin war nicht nur ein sehr guter Holzbildhauer, sondern ein ebenso begabter Handwerker. So war es für ihn nur selbstverständlich, das Haus ohne fremde Hilfe wieder aufzubauen.


Was ihn nicht davon abhielt, für die Arbeiten zur Installation von Gas und Heizung, Wasser und Elektrizität Fachleute zu beauftragen.


Ich wusste, besonders zu den mit Strom, wie er sagte, betriebenen technischen Vorrichtungen hatte er eine überaus skeptische, fast ablehnende, Beziehung.


Seine Tochter bemerkte deshalb irgendwann, ihr Vater bekäme bereits dann feuchte Hände, wenn ihm eine Glühlampe gezeigt würde.


Als ich Armin fragte, wo und wann er seine handwerklichen Kenntnisse erworben hätte, meinte er nur, dabei verschmitzt lächelnd:


„Alles angenommen. Dem Volk aufs Maul geschaut. Der gute Luther schrieb diese Formulierung in seinem ‚Sendbrief vom Dolmetschen’. Wenn auch in einem anderen Zusammenhang. Nämlich, um die Sprache seiner Bibelübersetzung zu rechtfertigen und zu erklären. So meine ich damit, ich schaue den Handwerkern bei ihrer Arbeit zu und habe dadurch sehr viel gelernt. Meine Großmutter, eine sehr einfache Frau, sagte mir immer dann, wenn ich vorgab, das Eine oder das Andere nicht zu können, ‚Junge, du musst mit den Augen mausen’!“


Wohnung und Werkstatt befanden sich in einem Gebäude, das von einem gewaltigen, mit Reet gedeckten Dach beschützt wurde. Übrigens, Armin legte Wert darauf, seine Arbeitsräume nicht als ‚Atelier’ zu bezeichnen. Er sprach immer nur von seiner ‚Werkstatt’.


„Der Stätte des Werkens und Wirkens“, wie er mir vor längerer Zeit erklärt hatte. Und dann etwas spöttisch hinzufügte: „Ein Schneider, egal, ob er Hosen oder Röcke näht, nennt seine Werkstatt meist auch ‚Atelier’. Oft auch ‚Maßatelier’. Ich aber entlocke dem Holz, was es mir berichten möchte. Während dieser Arbeit ist das Holz mein Werkstück und dieses Tun geschieht eben in einer, in diesem Falle in meiner, Werkstatt!“


Und um die Ernsthaftigkeit dieser Meinung zu demonstrieren, schnitzte er in ein sehr dickes Eichenbrett die Worte „HOLZWERKSTATT“, schraubte dieses Brett an einen ebenfalls eichenen Pfahl und stellte die Konstruktion gut sichtbar hinter dem Zaun, der das Anwesen von Armin Graefke und seiner Frau begrenzte, auf.


Wenn auch nicht regelmäßig, dafür aber manchmal zwei oder drei Mal wöchentlich, gefolgt von Zeiten, in denen wir uns kaum mehr als einmal im Quartal sahen, besuchten wir uns.


Im Sommer saßen wir im Garten, sprachen heftig und leidenschaftlich, oft bis zum ersten zarten Morgenrot, über die uns bewegenden Probleme.


Manchmal sagten wir auch stundenlang kein Wort und genossen die Anwesenheit und die Nähe der Anderen.


Dann, im Winter sahen wir die Holzscheite im Kamin verglühen, tranken Tee, redeten oder schwiegen.


Ich wusste, mein Freund Armin Graefke interessierte sich nicht nur für das Holz. Er informierte sich über die neuesten Forschungsergebnisse der Astronomie, der Archäologie und der Anthropologie. So meinte er, vielleicht und eines Tages, für sich zu erkennen und zu erfahren, woher wir kommen und wohin wir gehen werden.


Ich muss gestehen, mein Freund Armin Graefke war nicht nur ein wissender Mann, er war auch ein gebildeter Mann.


Wenn auch, zugegebenermaßen, der Unbekannte, der dem Holzbildhauer erstmals begegnet, davon nichts ahnte. Armin bekleidet sich am liebsten mit einer alten Jeanshose, deren beste Tage bereits Geschichte waren. Im Sommer hatte er dazu ein auffällig kariertes Hemd an, Sonn- und Feiertags jedoch ein weißes. Und waren die Tage kühl, trug er einen dicken Baumwollpullover dazu.


Seine Frau hatte, lange ist es her, bei mir Rat gesucht:


„Ich kann durchaus verstehen wenn Armin nicht im Maßanzug in seine Werkstatt geht. Aber so kann der Mann auch nicht ’rumlaufen! Da hat doch jeder Bauer, wenn er die Kühe von der Weide treibt, einen ordentlicheren Arbeitsanzug an. Schlimm, ganz schlimm ist das! Kannst du nicht ’mal deswegen mit ihm reden?“


„Nein. Armin ist zwar mein Freund, doch das sind nun wirklich Dinge, die solltet ihr miteinander besprechen. Oder auch nicht. Für ihn ist das so in Ordnung. Und solange er in den Kleidern nicht in die Öffentlichkeit geht, allemal!“


„Das habe ich, ja nun, bereits erreicht…“


„Aber tröste dich, Ulrike, das war mit ihm schon während des Studium so. Ich meine, Armin gehörte immer zu den am nachlässigsten gekleideten Studenten an der Hochschule. Und beendete sein Studium als einer der Besten. Persönlichkeit bedeutet ihm mehr als Aussehen!“


*


An einem Abend, wenige Tage vor oder nach der Sommersonnenwende, saßen wir gemeinsam mit Armin und seiner Frau im Garten vor der Holzwerkstatt. Ulrike und Susanne, meine Frau, unterhielten sich über die unterschiedlichsten Dinge. Wir, Armin und ich saßen schweigend daneben und plötzlich fragte er mich:


„Habe ich dir eigentlich schon einmal darüber berichtet, dass mich hin und wieder Umpfe und Ompfe besuchen?“


„Nein. Nein, ganz bestimmt nicht. Wer sind denn die Umpfe und die Ompfe?“, wollte ich wissen.


„Das sind Nur-Rumpf-Wesen mit Armen und Beinen, etwa sechzig, manchmal auch siebzig Zentimeter groß. Sie bezeichnen sich selbst als das ökologische Gewissen der Welt. Und vermeiden, wenn es irgendwie möglich ist, jeden Kontakt mit den Menschen.“


„Und weshalb kommen sie dann dich hin und wieder besuchen. Du bist doch auch ein Mensch.“


„Warum sie nun mich besuchen kommen, kann ich dir nicht sagen. Ich vermute, die Umpfe und Ompfe könnten auch andere Menschen besuchen.“


„Du meinst, sie haben dich nach dem Zufallsprinzip ausgewählt?“


„Das habe ich noch nicht gefragt. Allerdings, möglich ist das schon, wer weiß… Ich habe sie auch noch nie danach gefragt.“


Ulrike und Susanne, meine Frau waren inzwischen ins Haus gegangen und wollten dort irgendeine Kleinigkeit suchen und Armin und ich saßen schon eine Weile still nebeneinander und belauschten die Ruhe im Garten. Als ich ihn dabei beobachtete, meinte, ich, er sei mit seinen Gedanken bei den Umpfen und den Ompfen. Dennoch fragte ich ihn:


„Worüber unterhaltet ihr euch, ich meine, die Umpfe und Ompfe und du?“


„Ich habe den Nur-Rumpf-Wesen versprechen müssen, über den Inhalt unserer Begegnungen nichts zu verraten. Und du weißt, ich halte mich an meine Versprechen. Ich kann dir nur soviel sagen, es sind jedes Mal wunderbare Begegnungen und sehr intensive Gespräche. Ulrike weiß auch nicht mehr, als ich dir eben verraten habe. Und das soll so bleiben, weil es so gut ist.“


Ich wusste, es hatte, weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, Sinn und Zweck, Näheres von Armin über seine Begegnungen mit den Umpfen und Ompfen erfahren zu wollen. Er würde das Gespräch mit dem bereits genannten Hinweis auf die versprochene Vertraulichkeit beenden. Oder besser, gar nicht erst beginnen.


Daher hielt ich es für besser, ihm stattdessen von dem geheimnisvollen Roten Haus am Rande unseres Dorfes und dem Besuch der Frau, die das rote Bild von mir gekauft hatte, zu berichten. Er hörte mir sehr aufmerksam mit halb geschlossenen Augen zu und fragte mich dann:


„Und du meinst, das Rote Haus ist nicht bewohnt. Aber, deine Besucherin sagte doch, sie komme daher. Also wohnt dort doch jemand!“


„Nun, das hat sie zwar gesagt. Aber muss das denn auch der Wahrheit entsprechen?“


„Da hast du Recht, mein Freund!“, erwiderte Armin.


„Überprüft habe ich das allerdings auch nicht. Vielleicht lebt die Frau auch nur am Wochenende oder in den Ferien dort. Jedenfalls ist das mit dem Roten Haus alles sehr, sehr eigenartig…“


Nachdem wir wieder, wer weiß, wie lange, ohne ein Wort zu sagen, nebeneinander gesessen und die Ruhe genossen hatten, machte ich doch noch einen Versuch, mit Armin über die Umpfe und die Ompfe zu sprechen.


„Sag’ bitte, wäre es möglich, dass deine Freunde, die Nur-Rumpf-Wesen, sich mit diesem Problem, ich meine, mit dem Roten Haus, beschäftigen? Es ist nur eine Frage und eine Bitte, mehr nicht.“


„Ich werde mir das überlegen!“, mehr sagte Armin dazu nicht.


Und scheinbar wollte er auch nicht mehr als diese wenigen Worte dazu äußern.


*


Als wir am späten Abend in unserem Zuhause ankamen, ging ich in mein Atelier, öffnete die Tür zur Terrasse und zündete eine Kerze an. Dann setzte mich auf das große Sofa.


Ich hatte es immer geahnt, dass es außer den Menschen und den bekannten Tieren auch noch andere Lebewesen auf der Erde geben musste. Die Zwerge sind den meisten von uns bereits seit frühester Kindheit bekannt. In Skandinavien sollen die Trolle leben, woanders Elfen und Gnome. Und nun auch noch die Umpfe und die Ompfe! Vielleicht war es ja so, überlegte ich, dass in dem Roten Haus auch irgendwelche geheimnisvollen Wesen lebten? Ja, warum eigentlich nicht? Aber weshalb ist es nur wenigen Menschen, wie meinem Freund Armin vergönnt, die Anwesenheit der mit uns lebenden fremden Wesen zu erfahren? Die geheimnisvollen Umpfe und Ompfe, das hatte mein Freund bereits gesagt, vermeiden den Kontakt mit den Menschen aus ethischmoralischen Gründen.


Was verständlich ist und zu akzeptieren. Und ich stellte, zumindest für mich und an diesem Abend fest, auch andere Wesen müssen dafür, dass sie den Kontakt mit den Menschen meiden, gute Gründe haben…


*


Wie lange ich auf dem Sofa geschlafen hatte, weiß ich nicht mehr, als ich durch eine leichte Berührung an meiner linken Wange sanft geweckt wurde.


„Hallo, du! Hallo!“, hörte ich eine Stimme.


„Ja, ich komme gleich ins Bett“, sagte ich und dachte, meine Frau steht neben mir. Ich öffnete die Augen und blickte in ein fremdes Gesicht, das mich freundlich ansah. Sofort war ich hellwach und richtete mich auf.


„Wer bist du denn und überhaupt, wie bist du in mein Atelier gelangt?“, fragte ich.


„Ich bin ein Mahm und bin ich durch diese Tür dort in den Raum gekommen!“


Der Fremde deutete auf die noch immer geöffnete Terrassentür.


Im Schein der brennenden Kerze stand mir dieses freundlich lächelnde Wesen, ungefähr einen und einen halben Meter groß, gegenüber und sah mich an. Ich bemerkte sofort, die Farbe seiner Augen wechselte ununterbrochen. War die Iris des einen Augapfels blau, war die des anderen rötlich und danach waren beide Iris violett. Dieser Wechsel vollzog sich jedes Mal innerhalb einer Zeitspanne von, vielleicht, zehn Sekunden. Der Fremde hatte nicht im Geringsten das uns Menschen bekannte Aussehen der uns unbekannten Wesen, wie wir sie im Kino oder Fernsehen erleben dürfen. Im Gegenteil, seine Statur und sein Körperbau war die eines kleineren Menschen. Ich erinnerte mich an Begegnungen, auf der Straße oder im Park oder in einem Kaufhaus, mit sehr klein gewachsenen Menschen. Und an solch’ einen Menschen erinnerte mich die Statur des Mahm.


Ich rückte einen Stuhl etwas vom Tisch ab und bat meinen unerwarteten Besucher, sich zu setzen. Als ich bemerkte, der Stuhl ist zu hoch für den Mahm, wollte ich ihm helfen, auf die Sitzfläche zu gelangen. Doch ehe ich dazu kam, war er darauf gesprungen und machte es sich bequem.


Der Mahm hatte bemerkt, ich wollte ihm helfen und sagte:


„Wir vermeiden, wenn es irgendwie geht, Berührungen durch andere Wesen, auch durch Menschen. Jedoch haben wir gegen körperliche Berührungen durch andere Mahme keine Einwände.“


Ich sagte dazu nichts, weil ich meinte, der Mahm wird mir dieses Verhalten ohnehin erklären. Aber stattdessen sah er mich weiter mit seinen Augen an, deren Farbe im Sekundentakt wechselte und lächelte dabei freundlich.


„Und, Mahm, was möchtest du hier und von mir?“, versuchte ich, ein Gespräch mit dem fremden Wesen zu beginnen.


„Ich will dich besuchen“, sagte er mit sanfter und angenehmer Stimme.


„Und warum?“


„Wir Mahme interessieren uns für euch Menschen. Wir wissen viel mehr über euch, als ihr ahnt. Eigentlich wissen wir alles über euch! Wir Mahme haben die Entwicklung des Menschen seit beinahe unendlicher Zeit Jahren beobachtet. Weil wir Mahme bereits viel, viel länger auf dieser Erde leben. Beinahe eine zweimal so lange Zeit, wie ihr Menschen.“


„Aha!“


„Ja, und deshalb“, sagte der Mahm, „kennen wir euch sehr genau!“


„Das ist sehr interessant!“


Nachdem ich das gesagt hatte, konnte ich im Gesicht des Mahm wiederum ein geheimnisvolles Lächeln bemerken.


Eine Unterhaltung, gestaltet durch Fragen und Antworten, Rede und Gegenrede, das Austauschen von Ansichten und Meinungen, so spürte ich, wollte nicht gelingen. Die Gründe dafür konnte ich mir nicht erklären und scheute mich davor, den Mahm danach zu fragen. Nun, der Mahm war ja auch erst kurze Zeit in meinem Atelier und ich überlegte, er hätte vielleicht auch gute, wenn nicht sogar sehr gute Gründe, für diese Zurückhaltung.


„Darf ich mir das Atelier ansehen?“


„Ja, gerne“, antwortete ich, stand auf und ging, um die Beleuchtung einzuschalten. Der Mahm stellte sich auf die Sitzfläche des Stuhls und betrachtete aufmerksam und interessiert die Arbeiten, Ölbilder und Aquarelle, die sich an den Wänden meines Arbeitsraumes befanden. Dann sprang er vom Stuhl und ging, um sich die Bilder näher zu betrachten.


„Es sind sehr eindrucksvolle Bilder, die du malst. Du versuchst nicht, irgendetwas nur darzustellen. Im Gegenteil! Ich habe den Eindruck, du erzählst mit jedem Bild eine Geschichte.“


„Das soll auch eines der Gestaltungsmerkmale meiner Bilder sein. Ich meine, ein Maler sollte mit jedem Bild etwas mitteilen, etwas erzählen. Das, so glaube ich, macht ein Bild zu einem guten Bild…“


„Ja, deine Bilder sprechen mich an. Sehr sogar!“


„Danke!“, erwiderte ich.


Der Mahm war wieder auf die Sitzfläche des Stuhls gehüpft und sah mich an. Und wieder wechselte die Farbe der Iris seiner Augen.


Er musste bemerkt haben, dass ich nun sehr müde geworden war. Er beugte sich ein wenig zu mir und sagte:


„Für heute war ich nur sehr kurze Zeit bei dir. Ich würde dich aber gern, sehr gern, wieder besuchen. Wäre dir das Recht?“


„Ja, sicher. Und wann möchtest du wieder kommen?“


„An einem der nächsten Tage. Wann, das weiß ich noch nicht genau.“


„Ich habe nun noch zwei Fragen an dich!“


„Na?“


„Woran erkenne ich, dass du mich besuchst und sage mir, bitte, deinen Namen!“


„Wir Mahme haben keine Namen, so wie ihr Menschen. Du wirst bestimmt bemerkt haben, dass die Farbe der Iris meiner Augen ständig wechselt. Das ist für uns Mahme untereinander das Erkennungszeichen, also so etwas wie ein Name. Um das zu erkennen, hat sich im Verlauf unserer Genesis in unserem Gehirn die Eigenschaft zum Dechiffrieren der Irisfarben entwickelt…“


„Also hat jeder Mahm eine andere Augenfarbe. Und dazu mit zeitlich unterschiedlich wechselnder Frequenz?“


„Na, so ungefähr. Wir Mahme haben eine lila Iris. Du weißt, die Farbe Lila ist eine Mischfarbe aus Blau und Rot. Du bist Maler, dem ich nicht zu erklären brauche, wie viel Blau und Rot, übrigens sehr schönes Rot, es gibt. Und demzufolge gibt es beinahe unendlich viele Mischungen aus den Farben Blau und Rot.“


Hatte ich das soeben richtig gehört? Der Mahm erwähnte ein ‚sehr schönes Rot’? Doch ich ließ mir darüber nichts anmerken und sagte:


„Das ist ja interessant! Ich stelle mir das allerdings sehr schwierig vor, seinen gegenüber an der Farbe der Iris zu erkennen.“


„Mag zutreffend sein für jemanden, dem das nicht vertraut ist. Aber, so kompliziert ist das auch nicht. Ihr Menschen erkennt euch doch häufig auch wieder, ohne den Namen des Anderen zu kennen. Nur allein durch die Wahrnehmung und Registrierung von Äußerlichkeiten!“


„Stimmt“, sagte ich, „das ist der mit der großen Nase, den schmalen Lippen, den blauen Augen. Aber seinen Namen…?


„Siehst du, diese Fähigkeit, einen anderen Mahm an der Farbe seiner Iris zu erkennen, ist nichts anderes…“


„Nur, dass ihr euch auf ein Gestaltungsmerkmal, die violette Farbe der Iris, beschränkt.“


„Ja!“


„Und, Mahm, wie erkenne ich dich wieder. Ich bin nicht in der Lage, die Farbkombination deiner Iris und den dazu gehörenden Frequenzwechsel zu erkennen und dann von anderen Mahmen zu unterscheiden!“


Der Mahm war wohl auf diese Frage vorbereitet. Aus seiner Hosentasche kramte er sehr umständlich eine kleine lilafarbene Schachtel hervor und legte sie auf den Tisch. Dann sagte er:


„Ihr Menschen habt vor einigen Jahren begriffen, dass die biometrischen Daten das sind, was den Einen vom Anderen unterscheidet. Und, wohlgemerkt, nur so, auf Grund der biometrischen Daten ist eine absolut sichere Unterscheidung möglich. In diesem kleinen Gerät sind die Farbkombinationen der Iris meiner Augen und der dazu passende Frequenzwechsel gespeichert. Wenn du nun wissen willst, ob ich dein Gegenüber bin, dann hältst du diesen kleinen Apparat, genau so, wie ich es jetzt mache, vor mein Gesicht…“


„Und wie lange soll das geschehen?“


„Einige Sekunden. Der Richtwert für solche Messungen ist die Frequenz des Farbwechsels in der Iris. Wenn du länger misst, ist das auch nicht weiter schlimm…“


„Und dann?“


„Das Gerät beobachtet Iris, Farbe und Frequenzwechsel und vergleicht diese Daten mit denen, die als Vergleichswerte eingegeben wurden.“


Der Mahm hielt das Gerät noch immer vor seinem Kopf und auf der Oberfläche leuchtete eine violette Lampe: „Das ist die Bestätigung dafür, dass ich der Mahm bin, den du suchst. Bei anderen Mahmen würde diese Lampe nicht leuchten. Denn das Gerät ist auf meine Werte eingestellt!“


„Aha!“


„Und einen Namen hast du nicht?“, wollte ich dennoch wissen.


„Nein. Namen sind vergänglich. Jeder von euch Menschen kann seinen Namen ändern und dadurch, mit ein bisschen Glück und Cleverness, manchmal auch Beziehungen, eine neue Identität erlangen. Aber, wenn du es möchtest, dann nenn’ mich Jens oder Klaus oder Richard. Mir egal.“


„Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich Erster nenne. Weil du der erste Mahm bist, dem ich begegnet bin.“


„Nein. Das ist sogar eine sehr gute Idee, mich so zu nennen!“


Der Mahm lächelte wieder und ich sah mir das Gerät genauer an. Es war ein kaum streichholzgroßer Apparat, hellviolett glänzend und sehr leicht. Dann sagte ich:


„Eine Frage habe ich noch!“


„Ja, gerne!“


„Wie viele biometrische Messungen können mit dem Gerät erfolgen?“


„Beinahe unendlich viele. Unserer Forscher gehen davon aus, damit mehrere Millionen Prüfungen vornehmen zu können.“


„So?“


„Ja. Die Umhüllung des Gerätes besteht aus hocheffektiven Solarzellen, die sich auch in der Nähe einer noch so minimal leuchtenden Lichtquelle wieder aufladen. Und Chip und Scanner sind ohnehin nicht zu zerstören. Es sei denn, du wirfst das Gerät in einen Kamin oder ein anderes größeres Feuer.“


Dann sprang der Mahm, der Erste, von der Sitzfläche des Stuhles, sah mich mit seinen lila Augen an und sagte:


„Wir werden uns bald wieder sehen. Bis dahin alles Gute für dich!“


Und als er zur immer noch geöffneten Terrassentür ging, drehte er sich um und meinte:


„Unsere Begegnung sollte, zunächst erst einmal, unser Geheimnis bleiben!“


Ich hatte den Eindruck, dass diese Aufforderung, so, wie der Mahm diesen Satz gesagt hatte, mehr eine Anweisung denn eine Bitte war.


„Ja“, sagte ich, „das wird wohl, zunächst, das Beste sein!“


*


Der nächste Tag war ein Sonnabend. Ich erwachte erst nach neun Uhr und meinte, mein Körper wäre zerborsten. Alles tat mir weh und ich glaubte, Blut würde aus mir im Rhythmus des Herzschlags gepumpt. Dann befühlte ich Bauch und Brustkorb und auch mein Gesicht und stellte erleichtert fest, es war kein Blut an mir. Ich war stattdessen schweißnass.


Das war auch nicht angenehm, aber zumindest wusste ich nun, nicht auszubluten. Ich erhob mich aus dem Bett und bemerkte, es war sehr zerwühlt und Laken, Bezug und Kopfkissen waren ebenfalls feucht von meinem Schweiß.


Zugegeben, die Phantasie ist für mich, wie ohnehin für alle kreativ arbeitenden Menschen, das, was meine Arbeit ständig voran bringt. Dabei hielt ich es mit Hegel, der meinte, die Einbildungskraft ist „…das Hervorgehen der Bilder aus der eigenen Innerlichkeit des Ich, welches nunmehr deren Macht ist.“


Ich fragte mich an diesem Morgen, ob mich tatsächlich in der Nacht ein Mahm in meinem Atelier besucht und meine Seele so beeindruckt hatte, dass dieser unruhige Schlaf provoziert worden war. Oder war dieser Besuch nur in meiner Phantasie geschehen?


Die Tatsache, dass ich schweißnass in einem zerwühlten Bett aufwachte und es mir zudem körperlich nicht gut ging, ließ den Schluss zu, diese Begegnung nur geträumt und in meiner Phantasie erlebt zu haben.


Das kalte Wasser aus der Dusche verschaffte mir Linderung und ich beschloss, unbedingt im Atelier nach Spuren der möglichen nächtlichen Begegnung zu suchen. Und ich hoffte, von den Spuren wenigstens ein Minimum zu finden. Irgendeinen Hinweis, ein Indiz…


Als ich mit meiner Frau unter den Bäumen im Garten saß und frühstückte, fragte sie mich:


„Sag’, hattest du heute Nacht Besuch im Atelier?“


„Wie kommst du darauf?“


„Nun, ich sah noch Licht und meinte, Stimmen zu hören!“


Während ich mir Kaffee eingoss, überlegte ich, was jetzt zu sagen wäre. Sicher hatte ich Besuch. Der Mahm war da gewesen. Doch davon wollte und durfte ich nichts sagen, obwohl ich sehr bald, sollte der Mahm mich tatsächlich noch einmal besuchen kommen, darum bitten würde, Susanne davon berichten zu dürfen. Aber das wollte ich nicht alleine entscheiden. So blieb mir nichts weiter übrig, als meiner Frau zu erklären:


„Ich habe in einem der Grafikschränke nach einem Druckstock gesucht. Und nebenbei hörte ich im Radio ein Interview. Das waren wohl die Stimmen, die du gehört hast!“


„Konntest du den Druckstock in den Tiefen deiner unendlichen Sammlungen finden?“


„Noch nicht“, antwortete ich und war froh, dass meine Frau mir diese Flunkerei offenbar abgenommen hatte. Und mit dem gesagten ‚Noch nicht’ hielt ich mir, zumindest für ein weiteres Mal, die Möglichkeit offen, falls der Mahm mich erneut in der Nacht besuchen kommt, ebenfalls wieder nach dem vermeintlichen Druckstock zu suchen.


„Aber ich habe eine Ahnung wo ich weiter suchen muss!“


„Und was war das für ein Interview im Radio?“, fragte mich meine Frau erneut.


„Eigentlich habe ich da so genau nicht zugehört, es ging um irgendwelche theoretischen Probleme der heutigen modernen klassischen Musik. Verstanden habe ich davon allerdings nichts!“


„Das will ich dir gerne glauben. Bei allem Respekt vor deiner Malerei und den grafischen Arbeiten, aber von den Grundlagen der Musikkomposition hast du nun wirklich keine Ahnung. Du, mein Lieber, der noch nicht einmal eine Note kennt!“


„Hm!“


Mehr sagte ich dazu nicht und war erleichtert darüber, meiner Frau nicht weitere Fragen zu dem nächtlichen Besuch beantworten zu müssen.


Dann ging ich in mein Atelier. Alles, Tisch, Stuhl, Sofa, auch die Bilder und meine Werkzeuge befanden sich an ihrem angestammten Platz. Nichts war verändert oder verschwunden. Nichts, wirklich nichts. Ich erinnerte mich daran, der Mahm hatte auf dem Stuhl gesessen, den ich extra für ihn vom Tisch abgerückt hatte. Aber der Stuhl war nicht vom Tisch weggerückt. Er stand, so wie immer, mit der Lehne etwa zwanzig Zentimeter vom Rand der Tischplatte entfernt. Ich suchte auf dem Sofa nach möglichen Spuren, ebenfalls ohne Erfolg. Dann schaltete ich die Beleuchtung an und bemerkte, wie meine Frau das Atelier betrat.


„Du bist so eigenartig heute, beinahe unruhig. Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?“, fragte Susanne.


„Nein! Nein, ganz bestimmt nicht, Susanne! Ich suche immer noch den Druckstock. Du weißt, einerseits liebe ich die schöpferische Unordnung, andererseits bin ich immer wieder sehr traurig, wenn ich dann nicht das Gesuchte finde!“


„Ja, dann räume endlich ’mal auf! Welchen Druckstock suchst du denn?“


„Die Welle!“


„An diesem Holzschnitt hast du doch vor ungefähr zwei Jahren gearbeitet. Also müsste er, logischerweise, noch nicht so weit unten in einem der Kartons liegen. Du könntest, und das soll nur ein Rat sein, einen Zettel an jeden Karton kleben und darauf dessen Inhalt aufschreiben.“


„So’n Inhaltsverzeichnis?“


„Ja!“


„Gute Idee. Aber davon finde ich den Druckstock jetzt auch nicht.“


Na, mach, was du willst. Ich gehe in den Garten. Du weißt, ‚Die Beschäftigung mit Erde…“


„…und Pflanzen kann der Seele eine ähnliche Entlastung geben wie die Meditation.’ Bestelle dem Garten liebe Grüße von mir und auch von Hermann Hesse!“


„Mach’ ich.“


Auf dem Regal neben der Tür zum Atelier entdeckte ich eine Schachtel, ähnlich der, in welche Streichhölzer aufbewahrt werden. Ich trat näher heran, denn diese Schachtel lag gestern, am Nachmittag noch nicht auf dem Regalbrett. Keinesfalls. Da war ich mir völlig sicher. Die Schachtel hatte eine mattweiße Oberfläche und als ich sie in die Hand nahm, bemerkte ich, sie war sehr leicht und fühlte sich kühl an. So, wie Metall…


Der Mahm hatte mir eine solche Schachtel gezeigt, erinnerte ich mich. Ja, und dann erklärt, dass mit dieser Schachtel seine Identität zu erkennen ist… Die lila Augen und die Frequenz des Farbwechsel wären seine biometrischen Daten… Dann hatte ich wohl ohne Zweifel in der Nacht den Besuch eines Mahm in meinem Atelier!


„Und nun?“, fragte ich mich laut.


Mein Freund Armin hatte mir von seinen Begegnungen mit Umpfen und Ompfen berichtet. Mich besuchte in der vergangenen Nacht ein eigenartiges Wesen, kaum größer als einen und einen halben Meter, dass sich ‚Mahm’ nannte. Was, so überlegte ich, werde ich noch erleben?


Doch zunächst wollte ich mich im world wide web über den Zwergenwuchs informieren. Denn ich war der Meinung, der Mahm wäre ein zwergenwüchsiges Wesen. Schnell fand ich im Netz die entsprechende Auskunft. Ich musste feststellen, der Begriff vom zwergenwüchsigen Wesen ist oft als diskriminierende Formulierung zur Beschreibung der anatomischen Proportionen sehr kleiner Menschen verwendet worden.


‚Da werde ich wohl ab sofort mein Vokabular sorgfältiger wählen müsse!’ dachte ich und habe weiterhin erfahren, auch von minderwüchsigen Menschen zu sprechen, wird im heutigen Sprachgebrauch weitgehend abgelehnt. Richtig sei es dagegen, die Formulierung vom kleinwüchsigen Menschen zu benutzen. Obwohl in den wissenschaftlichen Publikationen und Äußerungen ebenso geteilte Auffassungen festzustellen sind, konnte ich lesen. Denn, so war weiterhin zu erfahren, der Minderwuchs wird als eine der Formen des Kleinwuchses angesehen. Wobei hier die Mediziner wiederum in den Kleinwuchs und andererseits den extremen Kleinwuchs unterscheiden. Diese Klassifizierung ist davon abhängig, inwieweit die Körpergröße der betreffenden Person von der durchschnittlichen Körpergröße vergleichbarer Mitmenschen abweicht. Ein Mensch, der in seiner Körpergröße bis drei Standardabweichungen nach unten aufweist, wird als kleinwüchsig bezeichnet. Oder, bemerkenswerter Weise auch dann, wenn seine Körpergröße in einem bestimmten Abschnitt der Entwicklung mehr als zehn Prozent unter der vergleichbarer Mitmenschen liegt. Ich habe auch erfahren, die Kleinwüchsigkeit wird auch als Mikrosomie bezeichnet. Der häufigste Grund für Kleinwüchsigkeit, so lernte ich, ist erblich bedingt. Chromosomenanomalien und Genmanipulationen können ebenfalls Gründe dafür sein. Ebenso Mangelernährung im Mutterleib und weiterhin Alkohol-, Nikotin- und Drogenmissbrauch vor und während der Schwangerschaft.


Aber, so dachte ich, das kann wohl auf den Ersten, ich erinnerte mich plötzlich daran, ihm in der vergangenen Nacht diesen Namen angeboten zu haben, nicht oder kaum zutreffen. Ich war mir ziemlich sicher, die Mahme sind keine durch irgendwelche präoder postnatalen Einflüsse entstandenen Wesen. Im Gegenteil! Es sind Geschöpfe, deren Statur sich während ihrer Genesis auf einen kleinwüchsigen Körperbau ausgerichtet hat. Meinte ich zumindest. Denn mehr als mein Allgemeinwissen und einige lebhafte Erinnerungen konnte ich zur Klärung dieses Problems nicht einbringen.


Sollte mich dieser Mahm noch einmal besuchen kommen, so beschloss ich, wollte ich ihn nach den Gründen für seine Kleinwüchsigkeit fragen.


*


Im Sommer hatte ich die Terrassentür meines Ateliers meistens weit geöffnet.


Ich wollte der Natur, dem Garten und den Blumen, Einlass in meinen Arbeitsraum gewähren. Als ich meine Recherche am Computer und im world wide web soeben beendet hatte, bemerkte ich, auf der Terrasse einen Schatten. Ich rief laut:


„Susanne!“


Aber anstatt die Antwort meiner Frau, ein mit klarer Stimme gerufenes „Ja-ha“ zu vernehmen, antwortete man mir:


„Deine Frau kann dich nicht hören, Sie steht da drüben, am Gartenzaun und unterhält sich mit eurer Nachbarin!“


Dann trat ein etwa einen und einen halben Meter großer Mensch durch die Tür in mein Atelier und sagte:


„Guten Tag! Ich bin’s, der Erste Mahm!“


„Na, das ist ja eine Überraschung! Was führt dich denn zu mir?“


„Willst du nicht überprüfen“, sagte der Besucher, „ob ich wirklich der Erste Mahm bin?“


Ich stand auf, ging zum Regal und nahm die Schachtel.


„So, und jetzt musst du das Gerät vor meine Augen halten!“


Ich tat, was mir aufgetragen worden war und hielt die Apparatur vor die Augen des Fremden.


„Nein, nicht so dicht! Denke daran, das Gerät muss gleichzeitig meine beiden Augen abtasten.“


Ich vergrößerte den Abstand zwischen der Schachtel und dem Kopf meines Besuchers. Nach einigen Sekunden, es mögen etwa zehn oder fünfzehn gewesen sein, leuchtete auf der matten weißen Oberfläche der Schachtel ein hellviolettes Licht.


„Siehst du, so wird das gemacht. Und jetzt weißt du, ich bin der Erste!“


„Ja! Und ich habe deinen erneuten Besuch so schnell nicht erwartet, Erster Mahm!“


„Ja, manchmal geschehen noch Zeichen und Wunder!“, antwortete der Mahm und fragte:


„Darf ich mich wieder auf den Stuhl setzen? Auf den dort, der am Tisch steht?“


„Ich war sehr überrascht von dem Besuch des Mahm und stammelte:


„Ja, nun… ja, gewiss… also, ich rücke den Stuhl etwas vom Tisch… ist das so gut… Erster, setze dich…“


„Ich habe dich wohl sehr überrascht mit meinem Besuch?“


„Ja, ja, sehr überrascht bin ich schon!“


Dann fühlte ich, und das sehr deutlich, wie ich von einem Status unendliche Ruhe und Gelassenheit eingenommen wurde. Ich wusste nicht, was die Ursache dafür war. In diesem Moment war mir das auch egal.


Ich empfand dieses Gefühl als sehr wohltuend. Wohl auch deshalb, weil ich in der vergangenen Nacht meine Erlebnisse sehr intensiv noch einmal erlebt hatte. Der Erste Mahm hatte mich während der Zeit, als ich mein seelisches Befinden analysierte, sehr aufmerksam beobachtet.


Und ich stellte fest, die Frequenz des Farbwechsels in der Iris seiner Augen hatte sich erhöht. Und ich überlegte, ob das möglicherweise ein Hinweis für emotionale Regungen bei ihm war? Denn bis jetzt hatte ich noch nicht bemerkt, dass sich emotionale Erregungen des Mahm irgendwie feststellen ließen.


„Du hast über unsere Begegnung nachgedacht. Und ich meine, mein Besuch bei dir in der vergangenen Nacht hat dich sehr beeindruckt“, sagte der Mahm.


„Ja, ja, so ist das! Ich war sehr überrascht von deinem Besuch. So, wie von deinem jetzigen Besuch!“


Der Mahm sah mich an und wieder umspielte ein geheimnisvolles Lächeln seinen Mund.


„Erster Mahm, was führt dich zu mir?“, fragte ich.


„Nun“, der Mahm lehnte sich auf dem Stuhl zurück, „ich bin mir sehr sicher, dir ist bekannt, außer uns Mahmen und euch Menschen leben auf der Erde auch andere Wesen. Zwerge, Elfen, Trolle, Gnome, Umpfe und Ompfe und… Ich kann sie dir nicht alle nennen…“


„Umpfe und Ompfe?“, fragte ich.


„Ja, davon habe ich auch schon gehört. Die sollen, so wurde uns Mahmen berichtet, sehr, sehr scheu den Menschen und anderen Wesen gegenüber sein. Wir haben jedenfalls noch nie einen Umpf und auch keinen Ompf gesehen. Wir Mahme jedenfalls bemühen uns um den Kontakt zu den Menschen. Dabei sind wir aber, und das sage ich dir gleich am Anfang unserer hoffentlich lange währenden Beziehung, allerdings auch sehr vorsichtig. Ich meine damit, wir prüfen schon sehr genau, zu welchen Menschen wir in Kontakt treten…“


„So habe ich eure Prüfung bestanden?“, fragte ich.


„Nun ja, zumindest insofern, dass wir eine Begegnung mit dir nicht grundsätzlich ablehnen. Wie sich das Verhältnis zwischen uns entwickeln wird. Und, vor allem, ob wir das überhaupt beginnen wollen, liegt auch an dir.“
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